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Johannes Hohl wurde am 4. August 1883 in Zaisersweiher, einem Dorf bei Maulbronn, 
geboren. Seine Familie nannte ihn Hans. Sein Vater und später sein Bruder Christian waren 
Schuhmacher. Hans machte eine Lehre als Steinhauer und diente ab 1904 zwei Jahre als 
Musketier bei „guter Führung“ im 4. Infanterie-Regiment Alt-Württemberg. Ab 1913 war er 
bei der Reichsbahn als Rangierer am Rheinhafen Karlsruhe beschäftigt. 1910 heiratete er 
Maria Seitz. Als Steinmetz, also in seinem Erstberuf, zeigte er sich mit der Inschrift über dem 
Tor des kleinen Hauses, das er 1923 in Karlsruhe für seine Familie baute. Dort steht: 

In großer Teuerung erbaut, von Sorgen ergraut, 

Im Hunger gemauert auf Zuschuss gelauert, 

Von Laien verlacht von Philosophen geacht. 

Hans Hohl i. Aug. 1923 

Die Inschrift weist auf Hunger und Existenzsorgen hin, aber auch auf selbständiges Denken. 
Das Haus am Karlsruher Weg 53 hat den zweiten Weltkrieg überdauert, seine Kinder sind 
darin aufgewachsen. Sein Urenkel Matthias Mergner hat es gekauft. Dabei begann er die 
Suche nach dem Schicksal seines Urgroßvaters. Heute finden wir einen Stolperstein am 
Karlsruher Weg 53, der von dieser Suche zeugt. Als er 2007 gelegt wird, ist es der erste 
Stolperstein, der an einen seelisch Kranken erinnert. 
 
Hans Hohl ist fünfzig Jahre alt als er im Juni 1934 in der Badischen Heil- und Pflegeanstalt 
Illenau zum ersten Mal aufgenommen wird. Im Aufnahmeattest steht: „war tüchtig, sparsam, 
hat gern getrunken“. Über politische Aktivitäten ist nichts bekannt. Schon seit Jahren bestand 
Kontakt zum städtischen Fürsorgeamt Karlsruhe wegen Alkoholmissbrauchs. Im 
Befundbericht heißt es: „kann zuhause nicht gehalten werden“. Attestiert werden ein 
chronischer Alkoholismus und eine Psychose - bald eine „Alkoholhalluzinose“, später 
zusätzlich eine Schizophrenie. In der Illenau, die damals einen guten Ruf hatte, geht es Hohl 
nach einer Woche deutlich besser: er sei ruhiger, arbeite mit. Nachts sei er jedoch oft unruhig. 
 
Im Januar 1935 wird beantragt, dass Johannes Hohl „zur Ausführung des Gesetzes zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchses“ sterilisiert werden soll. Schwerer Alkoholismus sowie 
Schizophrenie gehörten beide zu den neun Krankheiten, die als Kriterien für eine 
Sterilisierung, auch gegen den Willen des Patienten, im Gesetz aufgeführt sind. Frau Hohl 
schreibt in dieser Zeit Briefe und bittet um probeweise Entlassung. Ihr Mann leide „schrecklich 
unter Heimweh“. Johannes Hohl sei „ängstlich und lebensüberdrüssig“ antwortet die Klinik, 
außerdem müsse vor einer Entlassung die Unfruchtbarmachung erfolgen. Am 5. Oktober 
1935 wird die Sterilisation schließlich im Krankenhaus Achern durchgeführt - gegen seinen 
Willen und ohne Frau Hohl, die dabei sein wollte. 
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Zuhause geht es nicht lange gut: Er habe fast ständig Stimmen gehört. Er sei eifersüchtig auf 
den Abteilungsarzt, der es mit seiner Frau treibe. Er habe seine Frau deswegen sogar 
eingeschlossen, obwohl er zuhause keinen Alkohol getrunken habe, nach der Krankenakte 
meint er selbst: „man solle ihm nicht den Kopf heruntermachen, sondern ihn erschießen“. 
Die Angehörigen bitten mehrfach um Entlassung, sie besuchen ihn, auch außerhalb der 
Besuchszeit, was gewährt wird. 
 
Im August 1940, mit der Schließung der Illenau wird Hans Hohl in die Heil- und Pflegeanstalt 
Wiesloch verlegt. Seine gute Arbeit in den hauseigenen Betrieben verzögert zunächst eine 
Verlegung. Auch die Besuche der Angehörigen schützen ihn. 
 
Im Sommer 1944 wird er - mit 150 anderen Patienten - schließlich doch in das 
Bezirkskrankenhaus Kaufbeuren verlegt. Frau Hohl erkundigt sich über den Betreuer nach 
dem Befinden. Die Antwort: ihrem Mann gehe es „ganz gut“, er arbeite in der Gärtnerei mit 
und sei auf einer ruhigen Arbeiterabteilung untergebracht, sodass er sich „bestimmt hier ganz 
wohl fühlen wird.“ Nach einem halben Jahr Im Februar 1945 kommt plötzlich die 
Todesnachricht. Dort steht: Er „wird feuerbestattet, wenn kein Einspruch erhoben wird“. Auf 
Nachfrage der Ehefrau teilt Dr. Valentin Faltlhauser, der Direktor des Bezirkskrankenhauses 
Kaufbeuren, mit, dass Johannes Hohl an „einer kruppösen Pneumonie“ (Lungenentzündung) 
gestorben sei. So steht es auch auf dem Leichenschauschein. 
 
Auch im Bezirkskrankenhaus Kaufbeuren wurde die sogenannte „Dezentrale Euthanasie“ 
realisiert, nicht von Berlin organisiert wie die T4-Aktion, und in der Verantwortung des 
einzelnen Direktors. Zur Dezentralen Euthanasie gehörte in Bayern der sogenannte 
„Hungerkost-Erlass des Bayrischen Innenministeriums“. Danach erhalten einzelne 
Patient*innen fettfreies Essen: sodass sie nach und nach verhungern. Hans Hohl wiegt im Juni 
1944 als er nach Kaufbeuren kommt 52 kg, ein halbes Jahr später nur noch 42kg. 
 
Dass Hans Hohl als Opfer der Dezentralen Euthanasie starb, ist hochwahrscheinlich. Fest steht, 
dass Dr. Faltlhauser (der Direktor des Bezirkskrankenhauses) als ehrgeiziger Vertreter der NS-
Ziele dem Hungerkost-Erlass gefolgt ist. Auch Überdosierungen und Vergiftungen oder 
Vernachlässigung, indem z.B. schwere körperliche Krankheiten nicht behandeln werden, 
zählen zu den Merkmalen der Dezentralen Euthanasie, auch in Kaufbeuren. Wenn Hans Hohl 
also tatsächlich eine Lungenentzündung hatte, ist er wahrscheinlich nicht behandelt worden 
und starb deshalb am 7. Februar 1945. 
 
Viele Jahre später fragt sein Urenkel Matthias Mergner in der Familie: „Was war mit meinem 
Urgroßvater, der das Haus erbaute? Wie ist er gestorben?“ Die Antwort: „Der ist während 
des Krieges umgekommen“. Erst mit dem Kauf des Hauses findet Matthias Mergner heraus, 
dass Kaufbeuren 1945 sein Todesort war. In der Familie Hohl war es lange eine Schande, 
einen Großvater zu haben, der in „der Psychiatrie“ war. Die Erbfaktoren bei psychischen 
Erkrankungen wurden durch die NS-Erblehre und durch die NS-Ärzte enorm überschätzt. Das 
belastet und stigmatisiert bis heute die Angehörigen. Sie müssen zwar nicht mehr, wie eine 
Tochter von Hans Hohl während der NS-Zeit, einen Gesundheitsnachweis beim 
Gesundheitsamt vorzeigen, wenn sie heiraten wollen, aber sie treffen weiter auf wirksame 
Vorurteile. Auch der „Mythos der Unheilbarkeit“ belastet Seelisch Kranke und ihre 
Angehörigen weiter. Erst 2007 ächtete der Deutsche Bundestag das Erbgesundheitsgesetz 
von 1933. Und erst ein Urenkel deckte auf, dass der Urgroßvater wegen seiner schweren 
seelischen Krankheiten durch die NS-Psychiatrie höchstwahrscheinlich ermordet und in der 
Familie verschwiegen wurde. 
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Aus den Krankengeschichten der Badischen Heil- und Pflegeanstalt Illenau und aus dem 
Bezirkskrankenhaus Kaufbeuren sowie aus mündlichen Berichten der Familie von Johannes 
Hohl haben wir zum Teil ausführliche Schilderungen seines Zustandes. Heute wissen wir, dass 
fast ebenso viele Karlsruher Patienten und Behinderte in der Dezentralen Phase der 
Euthanasie umgebracht wurden wie während der T4 Aktion. Bisher kennen wir nur die 
Namen von wenigen, Johannes Hohl ist einer davon. Auf der Gedenkstätte des Karlsruher 
Hauptfriedhofes hat er deshalb zusammen mit anderen Opfern seinen Platz auf einer der drei 
letzten Stelen. Dort ist auch Platz für Namen, die wir noch nicht kennen. Dieser Text und der 
Stolperstein sollen dazu beitragen, dass von Johannes Hohl und seinen Schicksalsgenossen 
wieder gesprochen wird - in der Familie, in der Nachbarschaft und in Karlsruhe. 
 
Quellen: Heil-und Pflegeanstalt Illenau und Wiesloch, Verlegungsliste Wiesloch sowie 
Krankengeschichte des Bezirkskrankenhauses Kaufbeuren. 
 
Recherche: Urenkel Matthias Mergner und Maria Rave-Schwank in: Gegen die Macht des 
Vergessens, Herausgeber*innen Maria Rave-Schwank, DGSP Karlsruhe und Stadtarchiv 
Karlsruhe. 
 
Bericht: Michael von Cranach 
 
Gesprochen und redaktionell bearbeitet von Lina Syren. 


